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Die Abreise
Mein Name ist Ella. Ich gehe immer noch in die zweite Klasse. Das liegt daran, dass ich sitzen geblieben bin. Alle anderen in meiner Klasse sind auch sitzen geblieben, sogar unser Lehrer. Uns Kinder hat die Direktorin sitzen bleiben lassen, weil wir am Ende des Schuljahrs das Einmaleins nicht konnten, und den Lehrer hat sie sitzen bleiben lassen, weil er es uns nicht beigebracht hat. Dabei hat er’s versucht. Aber unsere Klasse ist trotzdem nett und unser Lehrer auch. In letzter Zeit macht er uns nur ein bisschen Sorgen. Er verspätet sich dauernd.
Zum Beispiel an dem Sommermorgen, als das Schuljahr schon seit über drei Wochen um war: Da warteten wir mit unseren Eltern auf einem Landungssteg im Hafen, und er verspätete sich, obwohl wir Punkt acht Uhr verabredet hatten. Wir, das war unsere Clique: Mika, Timo, Hanna, Tiina, Pekka, ich und unser Klassenrambo, der eigentlich Pertti heißt.
Die Sonne wärmte den Steg, an dem die Pekka Superstar vertäut war. Die Pekka Superstar ist ein kleines Schiff, das der berühmten Rocksängerin Elvira gehört. Wir hatten Elvira geholfen, als ihr Mann sie aus der Wohnung schmeißen wollte. Oder eigentlich war sie schon von selber ausgezogen, und Elviras Mann war der Vermieter unseres Lehrers und hatte den rausschmeißen wollen. Mit seiner ganzen Familie! Aber da hatten wir eingegriffen, also unsere Clique, und alle gerettet: Elvira und den Lehrer mit seiner Familie.1 Und zum Dank hatte Elvira versprochen, uns ihr Schiff zu leihen, und der Lehrer hatte versprochen, mit uns Ferien auf dem Meer zu machen. Seine Frau wollte auch mitkommen, und das freute uns. Sie ist nett, obwohl sie die Lehrerin der Parallelklasse ist, die wir nicht so nett finden. Schade war nur, dass der Lehrer und seine Frau nirgends zu sehen waren.
Wir hatten alle Seemannspullover an und Sturmregenjacken mit Kragen bis über die Ohren und oben drüber Rettungswesten. In der Sonne war das ganz schön heiß.
Dann waren plötzlich Ringe auf dem Wasser, als hätte jemand unsichtbare Steine ins Hafenbecken geschmissen.
»Das sind Seeungeheuer«, behauptete Mika.
»Seeungeheuer sind nicht so klein«, wusste Timo. Timo weiß alles, er ist unser Klassengenie.
»Wahrscheinlich sind es Seeungeheuerjunge«, sagte Mika. »Seeungeheuer nagen einen ganzen Elefanten in einer halben Minute bis auf die Knochen ab.«
»Du redest von Piranhas«, sagte Hanna. Hanna tut immer ein bisschen erwachsen.
»Nein, von Elefanten«, stellte Mika richtig.
»Noch ein Wort, und dein Elefant hat einen Knoten im Rüssel«, drohte der Rambo.
»Sowieso leben Piranhas und Elefanten auf unterschiedlichen Kontinenten«, wusste Timo.
»Sowieso ging’s eigentlich um Seeungeheuer«, brummelte Mika.
»Wahrscheinlich sind es ganz normale kleine Fische«, sagte Tiina. Tiina hat für alles immer eine ganz normale Erklärung.
»Ich verstehe nicht, wie ganz normale kleine Fische einem Elefanten einen Knoten in den Rüssel machen können sollen«, wunderte sich Pekka. Pekka ist unser Klassendödel, und wir hatten keine Lust, ihm noch mal alles von vorne zu erklären. Uns wurde nämlich immer heißer.
»Darf man seine Regenjacke ausziehen?«, fragte ich.
»Nein. Auf dem Meer kann es jederzeit regnen«, sagte mein Vater.
»Und den dicken Pullover?«, fragte Tiina.
»Nein. Auf dem Meer kann es jederzeit stürmen«, sagte Tiinas Vater.
»Und die Rettungsweste?«, fragte Hanna.
»Nein. Ein Schiff auf dem Meer kann jederzeit untergehen«, sagte Hannas Mutter.
»Darf man wenigstens seine Mütze und seine Handschuhe ausziehen?«, fragte Mika.
»Nein. Hast du auch bestimmt deine Ersatzhandschuhe dabei?«, sorgte sich Mikas Mutter.
»Von mir kriegt jeder was auf die Mütze, der verlangt, dass ich was ausziehen soll«, drohte der Rambo.
»Unser Sohn ist so fantasievoll!«, staunte sein Vater.
»Papa, darf ich mich ausziehen?«, fragte Pekka seinen Vater.
»Klasse Idee!«, rief Pekkas Vater begeistert. 
Dann fingen er und Pekka an, sich auszuziehen, und merkten gar nicht, dass das Auto des Lehrers angekurvt kam.
Erst stieg unser Lehrer aus dem Auto, dann seine Frau und dann noch eine Tante, die wir nicht kannten. Wenn man überlegte, dass sie alle drei auch ihr Gepäck und ihre Rettungswesten und einen Rettungsring mitbrachten, waren in dem Auto ziemlich viele Leute und ziemlich viel Gepäck, erst recht, wo das Auto unseres Lehrers kaum größer ist als eine Streichholzschachtel. Wenigstens waren der Lehrer und seine Frau schlau genug gewesen, ihr Kind und ihre zwei Hunde zu Hause zu lassen.
»Tolles Familienauto!«, sagte mein Vater bewundernd.
»Jedenfalls praktisch. Man kann es im Schlafzimmer parken«, sagte Timos Vater.
»Unterm Bett«, fügte Tiinas Vater hinzu.
»Ich hatte das gleiche, als ich klein war. Außer dass es Pedale hatte und schneller fuhr«, erinnerte sich der Vater des Rambos.
»Für kleine Autos braucht man weniger Benzin«, warf der Lehrer ein.
»Und für große weniger Nerven«, sagte Timos Vater, und darüber mussten alle Väter lachen.
Nur der Lehrer lachte nicht, obwohl er ja auch ein Vater ist. Überhaupt erschien er uns ein bisschen ernst und nervös für jemanden, der gerade in die Ferien fahren wollte. Jetzt sagte er immer noch nervös, alle, die mitfuhren, sollten sich in einer Reihe vor der Pekka Superstar aufstellen.
Mikas Mutter und Pekkas Vater fuhren auch mit. Die übrigen Eltern hatten nur ihre Kinder hergebracht. Die Sonne brannte, und uns wurde immer heißer, nur Pekka und Pekkas Vater nicht. Die hatten sich inzwischen bis auf die Unterhosen ausgezogen, und wir mussten lachen, weil sie beide die gleichen Raketen auf den Unterhosen hatten.
Neben dem Lehrer stand die Tante, die im Auto mitgekommen war. Sie trug eine grüne Hose und Stiefel mit dicken Sohlen und eine grüne Weste mit ungefähr tausend Taschen. Obwohl die Tante ziemlich klein war, fanden wir, dass sie irgendwie größer aussah als der Lehrer. Das lag wahrscheinlich an ihren Augen. Sie hatte einen Blick wie aus der Tiefkühltruhe.
»Darf ich vorstellen: unsere Reiseführerin. Sie weiß alles über das Meer und die Natur und das Überleben in der Wildnis. Sie ist sozusagen eine Mutter Natur in echt, falls der kleine Scherz erlaubt ist«, sagte der Lehrer und zeigte zum ersten Mal an diesem Morgen ein kleines Lächeln.
»Scherze sind nicht erlaubt«, sagte die kleine Tante. Ihr Lächeln war so warm wie ein Spalt im arktischen Eis. 
Unserem Lehrer verging das Lächeln gleich wieder. Er sagte, er wolle nur noch schnell was aus dem Auto holen, und seine Frau machte uns ein Zeichen, dass wir ihr an Bord folgen sollten. 
Vom Schiff aus sahen wir dann, wie der Lehrer mit einer nagelneuen Kapitänsmütze in der Hand wieder aus dem Auto kletterte. Er streichelte die Mütze und polierte mit dem Ärmel den kleinen goldenen Anker vorne drauf. Dann lächelte er versonnen und wollte sich die Mütze aufsetzen. 
Aber die kleine Reisetante war schneller. Sie riss ihm die Mütze aus der Hand und setzte sie sich selber auf den Kopf.
»Danke«, sagte sie.
»Äh … ich dachte, ich wäre der Kapitän«, sagte der Lehrer.
»Falsch gedacht«, sagte die Reisetante. »Und übrigens haben wir eine diesbezügliche Abmachung, nicht wahr?«
»Ja«, sagte unser Lehrer leise.
»Na also«, lachte die Reisetante und kam zu uns an Bord.
Nur der Lehrer blieb komischerweise auf dem Landungssteg stehen. Er sah uns an und sagte keinen Ton. Dabei waren wir bestimmt ein toller Anblick. Bestimmt war der Lehrer unheimlich stolz auf uns, wie wir in einer Reihe an der Reling standen wie Matrosen der sieben Weltmeere. Nur Mika fehlte. Er weinte hinter dem Steuerhäuschen, weil seine Mutter ihm verboten hatte, zu nah an der Reling zu stehen. Und Pekka und Pekkas Vater fehlten, weil sie in ihren peinlichen Raketenunterhosen irgendwo auf dem Schiff herumhopsten. Und der Rambo hockte beleidigt im Bug, weil ihm jemand gesagt hatte, dass er nicht immer gleich beleidigt sein sollte. Aber alle anderen standen in einer Reihe und waren ein toller Anblick und warteten auf den Lehrer, dessen Gesichtsausdruck immer nervöser wurde.
»Liebling, kommst du?«, fragte seine Frau.
Und der Lehrer sagte: »Ihr kommt bestimmt auch ohne mich zurecht.«
Dann drehte sich um und wollte gehen. Aber er kam nicht weit. Die Eltern auf dem Landungssteg fingen ihn nämlich ein. Sie packten ihn an den Armen und Beinen und trugen ihn aufs Schiff. Und wenn er nicht so gestrampelt hätte, wäre er wahrscheinlich auch nicht ins Wasser gefallen. Zum Glück hatte es seine Frau nicht weit bis zum Rettungsring. Sie nahm ihn und warf ihn ihrem Mann an den Kopf.
»Klasse Idee!«, freute sich Pekkas Vater, als er den Lehrer im Wasser strampeln sah, und hüpfte hinterher.
»Ganz schlechte Idee«, sagte die Reisetante mit der Kapitänsmütze sauer.
Warum, verstanden wir ehrlich nicht. Das Wasser war doch bestimmt wunderbar kühl.
 
1 Wer genau wissen will, wie das war: Es steht in dem Band »Ella und der Superstar«.



Auf dem Meer
Die Pekka Superstar war ein schönes Schiff. Es war ungefähr zehn Meter lang und oval wie ein Fußballstadion, aber natürlich viel kleiner. Ein bisschen näher am Heck als am Bug war das Führerhäuschen, das an allen Seiten Fenster hatte. Davor war ein offenes Vorderdeck mit einer niedrigen Reling. Unter Deck war eine Kajüte. Sie war ziemlich eng für so viele Leute, aber wir wollten sowieso abends vor Anker gehen und in Zelten schlafen, die wir dabeihatten.
Wir würden kreuz und quer von Insel zu Insel schippern, und abends würden wir am Lagerfeuer sitzen und Pfannkuchen oder Würstchen braten. Das Meer würde im Mondschein glitzern, und wir würden der Brandung lauschen und den salzigen Duft des Meeres atmen.
Es war ein toller Ferienplan. Schade war nur, dass unsere Reisetante, die gleichzeitig Kapitänin sein wollte, den Schiffsmotor nicht angeworfen kriegte. Sie drehte hundertmal den Zündschlüssel, aber es passierte nichts. Das Schiff dümpelte immer noch im Hafenbecken. Den Vätern und Müttern wurde das Winken bald langweilig, und sie gingen nach Hause.
»Probleme?«, fragte der Lehrer hoffnungsvoll.
»Natürlich nicht«, sagte die Reisetante.
»Ich könnte es ja mal versuchen. Die Seefahrt liegt mir sozusagen im Blut. Ich habe dreimal ›Pippi in der Südsee‹ gelesen, sechsmal den ›Titanic‹-Film gesehen, und das schöne Lied ›In meiner Badewanne bin ich Kapitän‹ kann ich rückwärts singen – du kannst mir unbesorgt die Kapitänsmütze überlassen und dich ein bisschen ausruhen gehen«, versuchte es der Lehrer.
Die Reisetante funkelte den Lehrer nur wortlos an, und er färbte sich rot im Gesicht wie manchmal in der Schule, wenn er unsere Antworten nicht versteht.
»Sollen wir anschieben?«, fragte Pekkas Vater.
»Probieren kann man’s«, sagte die Reisetante.
»Klasse Idee!«, rief unsere ganze Clique. Dann sprangen wir alle zusammen mit Pekkas Vater ins Wasser.
Jetzt war es gut, dass wir die Rettungswesten noch anhatten. So blieben wir alle oben und schaukelten auf dem Wasser wie große bunte Korken. Aber das Schwimmen mit Rettungswesten war gar nicht so einfach, und ein Schiff anschieben ging damit schon gar nicht, das merkten wir schnell. Also paddelten wir nur ein bisschen herum und spritzten uns nass. Vom Wasser aus sahen wir, dass die Reisetante jetzt wieder unseren Lehrer anfunkelte. Der Mund stand ihr dabei ein bisschen offen, als wäre sie vor irgendwas erschrocken.
»Du bereust doch noch nicht, dass du mitgekommen bist?«, hörten wir den Lehrer fragen. Er hörte sich echt besorgt an.
»Ich? – Vergiss es! Wenn ich etwas beschlossen habe, bleibt’s dabei«, sagte die Reisetante.
»Habt ihr an den Hauptschalter für den Strom gedacht?«, fragte jetzt die Frau des Lehrers, die den Kopf in das Steuerhäuschen streckte und auf einen kleinen roten Hebel an der Wand zeigte. Über dem Hebel klebte ein Zettel, auf dem stand, dass man erst den Strom einschalten musste und dann den Zündschlüssel drehen. Meine Freunde und ich wussten das, weil wir das Schiff seit der Geschichte mit Elviira kannten.
»Selbstverständlich«, versicherte der Lehrer.
»Gleich als Allererstes – aber ich versuch’s sicherheitshalber noch mal«, sagte die Reisetante und legte den Schalter um.
Als sie uns dann alle wieder an Bord gezogen hatten, drehte die Reisetante noch einmal den Zündschlüssel, und diesmal sprang der Motor tadellos an.
»Wer sagt’s denn«, sagte sie. »Ein bisschen Schieben hilft immer.«
Erst fuhren wir nur an der Küste entlang. Überall am Ufer gab es Felsen, die aussahen wie prima Wasserrutschen, und am Strand standen schicke Sommerhäuser mit Hunden, die zum Wasser rannten, um uns anzukläffen. Wir hatten die nassen Pullover und Regenjacken ausgezogen und fröstelten ein bisschen, sogar Mika, der immer noch seine Mütze und seine Handschuhe anhatte, weil seine Mutter Angst hatte, dass er sich sonst erkältete.
Der Anfang unserer Reise war sehr schön. Sogar der Lehrer sah endlich zufrieden aus. Er schaute blinzelnd aufs Meer und lächelte, wahrscheinlich weil die Reisetante ihm versprochen hatte, dass er ganz bestimmt auch mal ans Steuer durfte.2 Er müsse nur brav sein und warten, bis er an der Reihe war, sagte sie. Mikas Mutter und die Frau des Lehrers waren in der Kajüte unter Deck, und meine Freunde und ich lagen auf dem Vorderdeck in der Sonne.
»Wenn ich groß bin, werde ich Seeräuberin«, verkündete Hanna.
»Ich wäre, wenn ich groß bin, gern Matrosin auf einem Kreuzfahrtschiff«, dachte ich mir aus.
»Wenn ich groß bin, werde ich Kapitän«, beschloss Timo.
»Ich befördere jeden in den Mastkorb, der mich, wenn ich groß bin, auf ein Schiff lotsen will«, drohte der Rambo.
»Und ich will überhaupt nicht groß werden«, seufzte Pekka.
Mika sagte nichts, er war nämlich seekrank. Und Tiina dachte lange nach, bevor sie was sagte.
»Wenn ich groß bin, werde ich Meerjungfrau«, sagte sie schließlich. »Dann helfe ich Menschen, die in Seenot sind. Ich lotse Schiffe von Unwettern fort und bin so schön, dass meine Schönheit die Seeleute blendet. Eines Tages verliebt sich dann ein Seemann unsterblich in mich, aber wir können einander niemals kriegen, weil ich im Meer bleiben muss.« Tiina seufzte.
»Als Seejungfrau könnte es schwierig werden, mit dem Fahrrad zu fahren«, vermutete Timo.
»Oder Fußball zu spielen«, wusste Pekka.
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